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„Jedes Unglück hat ein Ende“
Serbiens Oppositionsführer Vuk Dra∆koviƒ über

den Boykott der Präsidentenwahl und seinen Kampf gegen
den Belgrader Despoten Milo∆eviƒ
ritiker Dra∆koviƒ: „Ich bin der gefährlichste Geg
SPIEGEL: Ihre Partei, die Serbische Erneue-
rungsbewegung (SPO), will die für den 24.
September ausgeschriebenen Bundes- und
Präsidentenwahlen in Jugoslawien boy-
kottieren. Helfen Sie damit nicht Präsident
Milo∆eviƒ, an der Macht zu bleiben?
Dra∆koviƒ: Milo∆eviƒ hat vor kurzem Mon-
tenegro durch einen Verfassungsputsch 
als gleichberechtigten Bundes-
partner eliminiert. Deshalb
nimmt Montenegro nicht an
den Wahlen teil. Also betrach-
tet unsere Partei diese Wahlen
nicht als Bundeswahlen. Sollte
das montenegrinische Parla-
ment seine Meinung ändern,
werden auch wir ernsthaft über
eine mögliche Teilnahme nach-
denken. 
SPIEGEL: Die übrigen Opposi-
tionsgruppen sind da anderer
Meinung. Sie wollen zumindest
versuchen, Milo∆eviƒ und sein
linkes Koalitionsbündnis bei
den Wahlen zu besiegen. 
Dra∆koviƒ: Die werden eher in
Italien gewinnen als in Ser-
bien. Diese Parteien arbeiten
für Milo∆eviƒ. Ihre Vereinba-
rung vom 2. Juni, an Wahlen –
zu welchen Bedingungen auch
immer – teilzunehmen, ist fa-
tal und unverantwortlich. Ein
gemeinsamer Wahlboykott
hätte ihn vernichtet. Er hätte
sich ohne Teilnahme der Op-
position selbst besiegen und in
wenigen Monaten Neuwah-
len unter anderen Bedingun-

Milo∆eviƒ-K
36
gen ausschreiben müssen. Doch selbst
wenn alle über 180 angemeldeten Parteien
gegen ihn antreten würden, ist sein Sieg
bei den Bundeswahlen bereits sicher.
Denn dies sind keine demokratischen 
Wahlen. 
SPIEGEL: Weil es erneut Wahlbetrug geben
wird?
d e r  s p i e g e l 3 2 / 2 0 0 0
Dra∆koviƒ: Ich weiß, dass Milo∆eviƒ die
größte Wahlmanipulation seit Anfang der
neunziger Jahre vorbereitet. Die neuen
Wahlgesetze sichern Milo∆eviƒ im Bürger-
rat ohne Stimmabgabe schon mal 42 Sitze.
Zum Sieg benötigen die Sozialisten insge-
samt 80 Sitze. Die Kosovo-Serben und
900000 Albaner aus dem Kosovo dürfen
mit Briefwahl abstimmen. Es ist doch klar,
dass da Hunderttausende von Stimmen
manipulierbar werden. Für Zehntausende
Polizisten und Funktionäre ist es kein  Pro-
blem, „gesetzestreu“ an einem Tag in zehn
Wahllokalen abzustimmen. Als Kontrolle
akzeptiert das Regime nur Beobachter aus
„freundschaftlich gesinnten“ Ländern wie
Libyen, Irak, Nordkorea oder die Kom-
munisten der russischen Duma. 
SPIEGEL: Als 1997 die Demokratische Partei
des Zoran Djindjiƒ mit denselben Argu-

menten die Präsidentenwahl
boykottierte, empfanden Sie
dies als Verrat.
Dra∆koviƒ: Ein Teil der Opposi-
tion wollte damals nur verhin-
dern, dass ich Präsident wer-
de. 1997 waren die Wahlbedin-
gungen in Ordnung und wir
hätten gesiegt. Serbien wäre
heute ein Teil Europas, die Ko-
sovo-Tragödie hätte nie statt-
gefunden. Aber leider kämp-
fen einige Politiker nur um ihre
Führungsrolle innerhalb der
Opposition und suchen ihren
Erzrivalen nicht im Regime,
sondern in der SPO. 
SPIEGEL: Vielleicht, weil Sie als
wankelmütig gegenüber dem
Regime gelten. Immerhin wa-
ren Sie unter Milo∆eviƒ Bun-
des-Vizepremier, und Ihre ehe-
malige Bündnisgenossin Vesna
Pe∆iƒ hat Sie noch vor weni-
gen Wochen der heimlichen
Mauschelei mit Milo∆eviƒ be-
zichtigt.
Dra∆koviƒ: Das ist unmorali-
sches und ehrenrühriges Ge-
schwätz. Vojislav Ko∆tunica
sagte nach dem Attentat in
Budva auf mich sogar, ich wür-
de mein privates Unglück poli-
tisch „kapitalisieren“. Wovon
reden wir überhaupt? Ich bin
doch nicht die Treppe herun-
tergefallen. Mich wollten zum
zweiten Mal innerhalb von
neun Monaten Terroristen aus
Serbien töten. Denn was der
Westen nicht kapiert, hat

Milo∆eviƒ längst begriffen: dass ich sein
gefährlichster politischer Gegner bin und
die beste Strategie habe, ihn zu besiegen.
Deshalb will er mich töten. 
SPIEGEL: Glauben Sie, er hat die Mordver-
suche auf Sie selbst angeordnet? 
Dra∆koviƒ: In keinem Land dieser Welt, ins-
besondere aber nicht in einem Polizeistaat
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Der Boykott
der Bundes- und Präsidenten-
wahlen am 24. September ist
für Vuk Dra∆koviƒ, 53, die ein-
zige Möglichkeit, gegen das dik-
tatorische Regime von Präsi-
dent Slobodan Milo∆eviƒ zu
protestieren. Der Führer der
größten Oppositionspartei, der Serbischen
Erneuerungsbewegung (SPO), überstand
mehrere Attentate, zuletzt Mitte Juni im mon-
tenegrinischen Budva einen Pistolenan-
schlag. Aus Protest gegen die Wahlrechtsma-
nipulationen des Belgrader Regimes schloss
sich auch Montenegros prowestlicher Präsi-
dent Milo Djukanoviƒ dem Wahlboykott an.
Dagegen will das Gros der serbischen Oppo-
sitionsparteien an der Bundeswahl teilneh-
men und als Gegenkandidaten zu Milo∆eviƒ
den Vorsitzenden der Demokratischen Partei
Serbiens (DSS), Vojislav Ko∆tunica, ins Ren-
nen schicken.
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Milo∆eviƒ, Dra∆koviƒ*: „Europa muss seine Strategie gegenüber Serbien überdenken“ 
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Festnahme eines Dra∆koviƒ-Attentäters
„Milo∆eviƒ wollte mich töten“
wie Serbien, führt der Staatssicherheits-
dienst Attentate ohne Wissen des Staats-
chefs durch. Im Übrigen: Es gibt ausrei-
chend Beweise, dass einer der Teilnehmer
des Attentats auf mich Pate des Leiters des
Sicherheitsdienstes von Zoran Djindjiƒ ist.
Doch der verteidigt ihn vehement. Hier ist
alles unlogisch und deshalb kann Milo∆eviƒ
unbeschränkt herrschen.
SPIEGEL: Würden Sie eine Gegenkandidatur
zu Milo∆eviƒ bei den Wahlen zum Bundes-
präsidenten akzeptieren? 
Dra∆koviƒ: Möglich. Doch wenn wir an den
Präsidentenwahlen teilnehmen, fordern
wir, dass unsere Partei mit den meisten
Stimmen auch den gemeinsamen Opposi-
tionskandidaten vorschlägt. Falls die rest-
liche Opposition diesen nicht unterstützt,
wird die SPO im Alleingang ihren Heraus-
forderer zu Milo∆eviƒ nominieren. Die
deutschen Sozialdemokraten würden ja
wohl auch nicht einen Grünen zum Kanz-
lerkandidaten ernennen.
SPIEGEL: An den Lokalwahlen will bisher
die gesamte Opposition, einschließlich Ih-
rer SPO, teilnehmen. Könnte ein Opposi-
tionssieg in den größeren Städten Mi-
lo∆eviƒs Macht gefährden?
Dra∆koviƒ: Nein, es wäre nur ein psycho-
logischer Erfolg, ein Phantomsieg ohne
Macht. Das serbische Regime hat mit neu-
en Gesetzen jede lokale Selbstverwaltung
verhindert. Die Republik kann jeden Au-
genblick TV-Stationen besetzen und öf-
fentliche oder kommunale Betriebe kon-
trollieren. 
SPIEGEL: Tatsache ist: Der Westen wie auch
die serbische Bevölkerung sind von der
Opposition restlos enttäuscht. Sie ist zer-
stritten, ohne Konzept und teilweise kor-
rumpiert. Sollten die verbrauchten Führer
nicht lieber abtreten und neuen Köpfen
Platz machen? 
Dra∆koviƒ: Das Volk ist über den Terror des
Regimes und die Morde an Regimekriti-

* Bei einem Treffen im Juli 1997.
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kern verängstigt. Es hat keine Kraft mehr
für die Straße oder für einen Aufstand.
Außerdem wurde es sinnlos nach der Nato-
Bombardierung, unter anderem auf Anra-
ten des Westens, von einigen Oppositions-
parteien zu täglichen Protestmärschen ge-
zwungen. Ich bin sicher: Demokratische
Wahlen würde die Opposition mühelos ge-
winnen. Aber warten wir noch einige Mo-
nate. Jedes Unglück hat ein Ende – auch
das in Serbien. In der Geschichte wurden
große Veränderungen oft durch unerwar-
tete Ereignisse eingeleitet.
SPIEGEL: Vuk Dra∆koviƒ, heißt es im Westen
häufig, sei kein geringerer Nationalist als
Milo∆eviƒ. Wo möchten Sie denn Serbiens
Grenzen abstecken?
Dra∆koviƒ: In den derzeitigen Grenzen Ser-
biens und natürlich innerhalb Europas.
Mich als Nationalisten zu bezeichnen ist
eine völlige Fehleinschätzung. Ich rief
1991, als der Krieg begann, die serbische
Jugend unter Lebensgefahr auf, nicht dar-
an teilzunehmen. 
SPIEGEL: Würde ein Präsident Vuk Dra∆-
koviƒ die jugoslawischen Streitkräfte ein-
setzen, falls das Kosovo die Unabhängig-
keit proklamiert?
Dra∆koviƒ: Kosovo ist gemäß der Uno-Re-
solution 1244 ein Teil Jugoslawiens. Es
kann nur unabhängig werden, falls Jugo-
slawien zerfällt. Ansonsten bleiben die
Grenzen unverrückbar. Den Kosovo-Alba-
nern steht eine breite Autonomie im Rah-
men Jugoslawiens zu. Die Nato kann blei-
ben, so lange sie will. Allerdings unter der
Bedingung, dass unsere Grenzposten an
den Grenzen zu Albanien und Mazedo-
nien stehen und ein Teil unserer Polizei
zurückkehrt. 
SPIEGEL: Sie kritisieren häufig die Sanktio-
nen des Westens. Aber deren Aufhebung
würde Milo∆eviƒ in einen Sieg über den
Westen ummünzen.
Dra∆koviƒ: Ich sprach vor kurzem mit zahl-
reichen wichtigen Politikern in Griechen-
land. Alle teilen meine Meinung, dass Tak-
tik und Strategie Europas gegenüber Ser-
bien geändert werden müssten. Vor allem
in Hinblick auf eine mögliche Abspal-
tung Montenegros wird die gemeinsame
Sprache der EU und Russlands entschei-
dend sein.
SPIEGEL: Die montenegrinische Regierung
denkt darüber nach, als Reaktion auf die
ungesetzlichen Bundeswahlen am 24. Sep-
tember gleichzeitig ein Unabhängigkeits-
referendum auszuschreiben. Das erinnert an
das Szenario der Sezession Sloweniens beim
Auseinanderbrechen des alten Jugoslawien. 
Dra∆koviƒ: Das Belgrader Regime provo-
ziert Montenegro, den gemeinsamen Staat
zu zerstören. Auch Slowenien, Kroatien
oder Bosnien wollten diesen nicht ver-
nichten – dies geschah allein aufgrund der
andauernden Gewalt aus Belgrad. 
SPIEGEL: Sollte bei einer Intervention der
jugoslawischen Armee in Montenegro die
Nato eingreifen?
Dra∆koviƒ: Dies muss die montenegrinische
Führung entscheiden. Ich hoffe, dass das
Belgrader Regime vorher fällt. Allerdings
sehe ich die Hauptgefahr nicht in Serbien
oder der Armee, sondern darin, dass
Milo∆eviƒs Anhänger in Montenegro einen
Bürgerkrieg anzetteln. Milo∆eviƒ wird kei-
nen Angriff riskieren, wenn er die Gefahr
einer Niederlage sieht.
SPIEGEL: Halten Sie es für denkbar, dass
Milo∆eviƒ freiwillig die Macht aufgibt und
Serbien damit aus der internationalen Iso-
lation befreit?
Dra∆koviƒ: Das verlange ich gar nicht von
ihm. Ich will nur ein Ende des Terrors. Und
ich kann nur hoffen, dass er in einem
klaren Moment freie und demokratische
Wahlen ausschreibt. Wenn er diese dann
gewinnt, dann muss ich dies als Willen un-
serer Bürger respektieren. Und wenn ihn
Montenegro als gemeinsamen Bundesprä-
sidenten akzeptiert, dann soll er meinen
Segen haben. Ich werde jedenfalls bis zum
Ende für ein demokratisches Serbien
kämpfen, egal wie viele Mörder auf mich
lauern. Interview: Renate Flottau


